
Seinen Ursprung hat das heutige
Westernreiten im „ Wil den Westen“
Amerikas. Über die weiten Prär ien

zogen r iesige Rinderherden. Um
das Vieh kontrolli eren, betreuen

und versorgen zu können, war das
Pferd unentbehr li ch. Ein Pferd,
das den besonderen Anforder-
ungen des Cowboys genügen

mußte. Und auch die Reitweise
mußte zweckdienli ch sein.

Ein Ranchpferd wuchs damals in der
Wil dnis auf. Es lernte, sich dort zu
ernähren und sicher über Stock und Stein
zu bewegen. Es war ausdauernd und
genügsam und vor all em ein dauerhaft-
zuverlässiger Partner für den Cowboy.
Bei der Arbeit war ein gehorsames Pferd
unerläßli ch. Eines, das sowohl leichten
Hil fen gehorchte und einhändig geritter
werden konnte als auch selbständig bei
der Rinderarbeit handeln und mitdenken
konnte, also „Cow Sense“ besaß. Diese
Arbeit war häufig in rauhem Gelände

notwendig, und das Pferd mußte darum
trittsicher, hell wach, nervenstark und gut
ausbalanciert sein. Ein gutes Pferd
erleichterte dem Cowboy die harte Arbeit
wesentli ch.
Viele dieser ursprüngli chen Bewertungs-
kriterien werden auch heute noch in der
Westernpferdezucht berücksichtigt, denn
diese Eigenschaften machen das Pferd
gleichermaßen geeignet für das Reit-
vergnügen in der Freizeit wie für den
turniermäßigen Westernreitsport.
Umgängli chkeit und Verläßli chkeit sind
wohl auch die beiden Schlüsselbegri ff e,
welche die „Faszination Westernreiten“
erklären. Und beides ist ohne Vertrauen
des Pferdes in die Menschen, die tägli ch
mit ihnen umgehen, nicht mögli ch.
Wenn die Arbeit über Stunden andauert,
muß sie auch dem Pferd gefall en. Unter
diesem Aspekt sollt en auch die Hil fen
des Westernreitens betrachtet werden.
Denn der wesentli che Unterschied zwi-
schen der „ engli schen“ („ klassischen“ )
Reitweise und der Westernreitweise li egt
im Ziel der Ausbil dung.
Ziel der klassisch-engli schen Dressur ist
die starke Versammlung des Pferdes und
die Kontroll e jeder einzelnen Bewegung
durch den Reiter. Das fertig ausgebil dete
Westernpferd dagegen ist aus Traditi on

der Kreuz und Schenkel nur bei Bedarf
einsetzt und sich ansonsten eher tragen
läßt, statt das Pferd laufend an die Hand
heranzureiten, sind typisch für das
Westernreiten.
So manch einer läßt sich vom
„Atmosphärischen“ schlechter Wil d-
West-Fil me blenden. Aber ein kariertes
Hemd, ein Cowboyhut und verzierte
Westernstiefel machen einen Western-
reiter noch lange nicht aus. Denn wer das
Westernreiten mit einem besonders rauh-
beinigen Umgang mit den Pferden
gleichsetzt, ist auf der völli g falschen
Fährte.

Westernreiten ist nämli ch genau
das Gegenteil : Es setzt einen besonders

sanften Umgang mit der Kreatur
Pferd voraus. Es ist vor all em ein
Reitstil , der auf die harmonische

Zusammenarbeit zwischen Pferd und
Reiter abzielt . Wer diese Harmonie zwi-
schen Mensch und Tier zudem noch in

der freien Natur erleben kann, dem
braucht niemand mehr den Begriff

„ Faszination Westernreiten“
zu erklären.

vorrangig ein Arbeitspferd, wel-
ches in der Ausbil dung zu einem
selbständigen Mitarbeiter des
Reiters erzogen wird. Es soll mit
einem Minimum an Hil fen sei-
tens des Reiters auskommen und
trotzdem jederzeit der absoluten
Kontroll e des Reiters unterli egen.
Aus diesen Forderungen resul-
tiert beim Westernreiten das
Reiten am angemessen losen
Zügel sowie die einhändige
Zügelführung auf Kandare beim
fertig ausgebil deten Pferd. Auch
der angestrebte losgelassene
Gleichgewichtssinn des Reiters,
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